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Wer in den letzten Jahrzehnten als
Journalist den Nahen Osten be-
obachtet hat, wer die Gelegen-

heit hatte, regelmäßig nach Iran und Israel
zu reisen, der musste sich der Verzweif-
lung nähern. Auf die Machtübernahme der
Hamas im Gazastreifen folgten die Gaza-
kriege. Auf Saddam Husseins brutale Dik-
tatur die US-geführte Invasion und der
Vormarsch des „Islamischen Staates“. Auf
Baschar al-Assads Repression in Syrien der
Bürgerkrieg mit Hunderttausenden Toten
und Millionen Vertriebenen. Im Nahen
 Osten wird alles immer schlimmer. Bevor
es dann noch schlimmer wird. 

Das galt bis Dienstag dieser Woche, bis
nach 36 Jahren Eiszeit zwischen den USA
und Iran, nach mehr als 12 Jahren zäher,
oft hoffnungslos erscheinender Verhand-
lungen ein Atom-Deal geschlossen wurde.
Formal ausgehandelt zwischen den fünf
Uno-Vetomächten, Deutschland und Tehe-
ran. Ein historisches Abkommen, das trotz
aller Mängel und Fallstricke geeignet ist,
die Welt friedlicher zu machen – und den
Nahen Osten zu einem Ort, der den Kreis-
lauf der Gewalt beenden oder zumindest
bremsen kann.

Wie bei allen Verhandlungen von Kon-
trahenten, die glauben, sehr gute Karten
zu haben, konnte keine Seite alle ihre
Wunschvorstellungen durchsetzen. Vor al-
lem die US-Regierung hatte lange darauf
gedrängt, die Urananreicherungsanlagen
von Natans und Fordo ganz zu schließen.
Sie muss nun akzeptieren, dass die Iraner
von ihren 19000 Zentrifugen noch 5060 in
Natans weiter betreiben dürfen, dass For-
do, wenn auch in seinen Funktionen redu-
ziert, als Forschungsstätte in Betrieb bleibt. 

Der Westen hätte auch sehr gern gese-
hen, wenn der bereits angereicherte Stoff
vollständig vernichtet worden wäre; nun
sollen 300 von 12000 Kilogramm übrig blei-
ben. Am liebsten hätte US-Außenminister
John Kerry die Einschränkungen für Irans
Atomprogramm auf ewig festgeschrieben;
jetzt gelten viele Restriktionen nur für ein
Jahrzehnt.

Die iranische Seite musste gleichfalls Ab-
striche von ihrem Wunschprogramm ma-
chen. Sie akzeptiert wesentlich schärfere
Kontrollen ihrer Nuklearanlagen durch  
die Internationale Atomenergie behörde
(IAEA). Die Wirtschaftssanktionen werden
nur schrittweise aufgehoben und nicht, wie

gefordert, auf einen Schlag. Und wenn das
Team internationaler Beobachter zu dem
Schluss kommt, dass Teheran den Vertrag
verletzt, treten die bisherigen Strafmaß-
nahmen automatisch wieder in Kraft. 

Auf 109 Seiten wird das alles detailliert
festgehalten. Es sind gesichtswahrende
Kompromisse für beide Seiten: Der Wes-
ten hat erreicht, dass die Breakout Time,
die Zeit, die Iran brauchte, um eine Kern-
waffe zu bauen, von derzeit wohl zwei
Monaten auf mindestens ein Jahr ver -
längert wird. Die vereinbarten Mechanis-
men machen eine iranische Kernwaffe so
gut wie unmöglich – wenn die Machtha-
ber in Teheran nicht beschließen, sich
über den Vertrag hinwegzusetzen, und
damit alle Brücken hinter sich einreißen.
Es ist eine Wette auf die Zukunft, aber
eine, die mehr verspricht als alle anderen
Optionen. Eine Wette, wie sie auch Ri-
chard Nixon eingegangen ist, der 1972 die
Versöhnung mit der Volksrepublik China
suchte und damit verknöcherte Feind -
bilder aufbrach. 

Die iranische Regierung kann ihren Bür-
gern zusagen, dass in den nächsten Mona-
ten aller Voraussicht nach eingefrorene

Die Bombe von Wien
IranWas Teherans Machthaber und den US-Präsidenten zu ihrem Atomkompromiss gebracht hat – 
und warum Israels Premier zum großen Verlierer wurde. Eine Zeitreise. Von Erich Follath

Jubelnde Iraner nach Verkündigung des Atomabkommens auf den Straßen von Teheran 



Milliardengelder frei werden, Handels -
beschränkungen fallen und die gelähmte
Wirtschaft neue Jobs schaffen wird. Ge-
nauso wichtig: Iran ist außenpolitisch auf-
gewertet, es hat mit diesem Deal seinen
Paria-Status verloren. Die Islamische Re-
publik wird nun auch im Westen als eine
wichtige Regionalmacht akzeptiert. Tat-
sächlich haben Teheran und Washington
weiterhin erhebliche Differenzen, etwa bei
Waffenlieferungen an die Hisbollah oder
zur Zukunft des Assad-Regimes, aber die
langjährigen Erzfeinde verbinden auch In-
teressen. Beide bekämpfen die Taliban in
Afghanistan. Beide wollen den „Islami-
schen Staat“ aus den eroberten Gebieten
zurückdrängen – sie koordinieren schon
jetzt im Irak informell ihre Militäreinsätze.
Es könnte der Beginn einer strategischen
Partnerschaft sein.

Für Präsident Barack Obama ist der
Atom-Deal der wichtigste Erfolg seiner
Amtszeit, oder, wie er selbst sagte, „eine
einmalige Chance im Leben eines Politi-
kers“. Für Außenminister Frank-Walter
Steinmeier ist die Wiener Vereinbarung
ein beispielhafter Sieg der internationalen
Diplomatie und ein Präzedenzfall: „Die
Einigung hat gezeigt, friedliche Konflikt-
lösungen sind möglich, selbst da, wo Miss-
trauen und sogar Feindschaft anfangs un-
überwindlich scheinen.“ 

In den Straßen der iranischen Städte
tanzten die jungen Leute vor Freude, und
selbst Revolutionsführer Ali Khamenei,
häufig als nationalistischer Scharfmacher
hervorgetreten, hat seinen Verhandlungs-
führern gratuliert und so den Hardlinern
den Wind aus den Segeln genommen. 

Was also bringt den israelischen Minis-
terpräsidenten Benjamin Netanyahu dazu,
von einem „historischen Fehler“ zu spre-
chen, der eine neue „terroristische Atom-
macht“ entstehen lasse?

Rückblende auf die letzten Jahrzehnte,
auf Erlebnisse mit einigen der Haupt -
akteure. 

Ein Treffen mit Benjamin Netanyahu im
Haus seiner Eltern 1976 in Jerusalem. Die
Familie betrauert den Tod seines Bruders
Yonatan, der bei der Beendigung der Flug-
zeugentführung von Entebbe als Leiter des
Spezialkommandos ums Leben gekommen
war. Der Kampf gegen den Terrorismus,
gegen die Bedrohung des Volkes durch äu-
ßere Feinde war die zentrale Botschaft der
Erziehung in der Familie, der Leitsatz des
Vaters lautete: Nie wieder Auschwitz!

Einige Jahre später diente Benjamin Ne-
tanyahu seinem Land als Uno-Botschafter
in New York. Als Vizeaußenminister sagte
er im Interview, die Palästinenser unter -
lägen einer „schrecklichen Selbsttäu-
schung“, wenn sie an einen eigenen Staat
glaubten. Als Premierminister verstärkte
er seine extremen Positionen, immer wie-
der verglich er Iran mit Nazideutschland
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ElBaradei, 73, war langjähri-
ger Generaldirektor der 
Internationalen Atomenergie-
behörde (IAEA) in Wien.

SPIEGEL: Herr ElBaradei,
hatten Sie noch mit einem
Abkommen gerechnet?
ElBaradei: Ja, denn keine
der beiden Seiten hätte
sich ein Versagen leisten
können. Der Westen braucht Iran als
Regionalmacht im Nahen Osten. Aber
auch Teheran benötigt das Abkom-
men, um die Sanktionen abzuschüt-
teln. Und jetzt kann sich die Führung
in Iran Kompromisse leisten, denn 
sie hat ihr Ziel erreicht: Iran ist eine
virtuelle Atommacht. 
SPIEGEL: Die Verhandlungen waren
auch ein Duell zwischen Irans Außen-
minister Mohammad Javad Zarif und
dessen US-Kollegen John Kerry. Wer
hat sich jetzt durchgesetzt?
ElBaradei: Ich kenne beide persönlich.
Sie sind Pragmatiker, die genau wis-
sen, was sie wollen, und das haben sie
bekommen: Kerry hat Iran ein Stück
weit auf die Seite des Guten gezogen,
Zarif hat sein Land ein Stück aus der
Isolation herausgeholt. Was in Wien
beschlossen wurde, ebnet den Weg 
zu einer historischen Aussöhnung zwi-
schen Teheran und Washington.
SPIEGEL: Was fehlt Ihnen in dem Ver-
trag, wo sehen Sie Schwachstellen?
ElBaradei: Der Westen hat ein robustes
Mandat für Inspektionen bekommen,
Iran einen verbindlichen Zeitplan für
die Aufhebung der Sanktionen. Das
Abkommen ist ein wichtiger Schritt
zur Vertrauensbildung – in den wir
jetzt aber auch die Nachbarn einbin-
den müssen. Die Einbeziehung wichti-
ger Staaten wie Saudi-Arabien oder
Ägypten fehlt mir aber bisher.
SPIEGEL: Iran hat sich verpflichtet, end-
lich die Fragen zu beantworten, 
welche die IAEA zur möglichen mili-
tärischen Dimension des Nuklear -
programms hat. Rechnen Sie mit zu-
friedenstellenden Antworten?
ElBaradei: Die Beantwortung dieser
Fragen haben sich die Iraner immer
vorbehalten für eine Gesamtlösung –
und dieses große Paket haben sie nun
in Wien geschnürt. Deshalb werden
sie kooperativ sein. Sie wissen genau:
Wenn sie alte Sünden einzugestehen
haben, dann müssen sie es jetzt tun.
Ich würde mich nicht wundern, wenn

wir von Plänen zu einem
nicht zivilen Nuklearpro-
gramm aus alten Zeiten er-
fahren würden. 
SPIEGEL: Sind Tricksereien
bei den Inspektionen aus-
zuschließen?
ElBaradei: Die perfekte
Kontrolle gibt es nicht.
Aber die Iraner müssten
verrückt sein, in dieser für

sie positiven Stimmung die IAEA wei-
ter zu hintergehen. Ich glaube, sie
werden die Vertrauensbildung, die ge-
rade beginnt, nicht aufs Spiel setzen. 
SPIEGEL: Nach jahrelanger Verzöge-
rung hat Zarif auch einer Inspektion
der umstrittenen Militäranlage in Part-
schin zugestimmt. Erwarten Sie jetzt
noch entscheidende Hinweise, wo
doch längst alle Spuren von verdächti-
gen Arbeiten verwischt sein dürften?
ElBaradei: Wir haben die Anlage zu
meiner Zeit als IAEA-Generaldirektor
zweimal untersucht und nichts gefun-
den. Dann bekamen wir neue Tipps
zu verdächtigen Forschungen und
wollten noch einmal rein. Das haben
die Iraner uns verweigert. Es wurde
ein Katz-und-Maus-Spiel. Ich glaube,
dass sie das jetzt beenden. 
SPIEGEL: Und Sie glauben an den Ko-
operationswillen aller Kräfte in Iran?
ElBaradei: Hardliner gibt es nicht nur in
der Islamischen Republik, sondern
auch im US-Kongress. Aber die über-
wältigende Mehrheit in Iran unter-
stützt das Abkommen und wird die
Umsetzung nicht behindern. Iran wird
seine Zukunft innerhalb der Weltge-
meinschaft nicht gefährden. 
SPIEGEL: US-Präsident Barack Obama
will mit diesem Abkommen Iran auch
für eine Zusammenarbeit in der Region
gewinnen. Wird das funktionieren?
ElBaradei: Revolutionsführer Ali Kha-
menei muss an seine Heimatfront den-
ken und wird zu seinen Anhängern
harscher sprechen als sein Außenmi-
nister gegenüber dem Westen. Den-
noch bin ich vorsichtig optimistisch,
dass Iran die Politik in Nahost kon-
struktiv mitgestalten will und wird. 
SPIEGEL: Wann rechnen Sie mit dem
historischen Handschlag?
ElBaradei: Wenn alles gut geht, werden
sich Obama und Präsident Hassan 
Rohani im September bei der Uno-Ge-
neralversammlung die Hand reichen.
Das wäre wirklich ein historischer 
Moment. Interview: Dieter Bednarz

„Eine virtuelle Atommacht“
Atomstreit Friedensnobelpreisträger Mohamed ElBaradei glaubt
an den ernsthaften Willen der Iraner zur Kooperation.
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und betonte, ein Abkommen mit
Teheran sei „Appeasement“,
eine Wiederholung von Mün-
chen 1938. 

Je konkreter die Verhandlun-
gen wurden, desto schriller die
Töne aus Jerusalem: Netanyahu
legte sich frontal mit dem ameri-
kanischen Präsidenten Obama
an. Wohl, weil er nicht wahrha-
ben wollte, dass sich die Gewich-
te im Nahen Osten verschoben
haben: Zwar wird Washington
immer seine Schutzverpflichtung
gegenüber Israel erfüllen, aber
das bedeutet längst nicht mehr,
jede aggressive Wendung der Netanyahu-
Politik mitzumachen. 

Ausgerechnet die beiden „klassischen“
Verbündeten des Westens in der Region,
Israel und Saudi-Arabien, haben bereits
vor dem Atom-Deal durch den „Islami-
schen Staat“ und den Preisverfall des Erd-
öls an Bedeutung eingebüßt. Nun steht Ne-
tanyahu als der große Verlierer da. Es ist
unwahrscheinlich, dass es ihm gelingt, ne-
ben seinen republikanischen Freunden in
Washington auch genügend demokratische
Parlamentarier auf seine Seite zu ziehen,
um den Deal doch noch mit einer Zwei-
drittelmehrheit zu kippen. 

Ähnlich erging es den Scharfmachern
auf der anderen Seite. Erinnerungen an
ein Gespräch mit dem iranischen Hardliner
Saeed Jalili, Generalsekretär des mächti-
gen Nationalen Sicherheitsrats: Der Mann,
der im Irakkrieg ein Bein verloren hatte,
war aus Prinzip kompromisslos. „Wir müs-
sen auf der Hut sein“, lautete sein Kern-
satz. 

Und dann Präsident Mahmoud Ahma-
dinejad, der Holocaust-Leugner. 2009 er-
zählte er im SPIEGEL-Gespräch in seinem
Amtssitz unbeirrt und unbelehrbar von
den Erfolgen seines Landes, der selbstver-
ständlich rein zivilen Nutzung der Nuklear -
energie und der glänzenden Zukunft Irans
– da hatten die Sanktionen der Weltge-
meinschaft wegen nachweislicher Täu-
schungen in der Atomfrage schon einge-
setzt. Weitere, schärfere Sanktionsrunden
sollten folgen.

Über die Jahre hinweg führten wir eben-
falls immer wieder Gespräche mit Moha-
med ElBaradei, dem Chef der Atomkon-
trolleure und Friedensnobelpreisträger. Er
sah sich stets dem Misstrauen beider Seiten
ausgesetzt und wirkte ohnmächtig.

Es gab allerdings auch gemäßigte Stim-
men. In Israel kamen sie aus der Opposi -
tion und erstaunlicherweise vor allem von
führenden Militärs und Geheimdienstchefs,
die dem Kriegsgeschrei Netanyahus und
Ahmadinejads nicht folgen wollten. Sie
warnten vor den unübersehbaren Schwie-
rigkeiten, die weit übers Land verstreuten
Atomanlagen mit Bomben auszuschalten,

außerdem befürchteten sie einen unkon-
trollierbaren Flächenbrand. 

Zwischenzeitlich bemühte sich die ira-
nische Seite um etwas mehr Transparenz.
In den Jahren 2010 und 2011 konnte der
SPIEGEL iranische Atomanlagen besuchen.
Die Urankonversionsanlage in Isfahan,
kaum 20 Kilometer von der Millionenstadt
entfernt, war von Abschussrampen für
Luftabwehrraketen umgeben, auf dem Ge-
lände befand sich auch eine Moschee. Blu-
menrabatten zierten den Kernbereich, in
dem selbstverständlich nicht fotografiert
werden durfte. Es war faszinierend, an die-
sem Ort zu sein, journalistisch aufschluss-
reich war es nicht.

Noch näher ans Allerheiligste der irani-
schen Atomindustrie ging es im Sommer
2011 heran. Die Gastgeber führten durch
den Teheraner Forschungsreaktor, auf ei-
nem riesigen Areal fast in der Stadtmitte.
Die SPIEGEL-Redakteure mussten Schutz-
kleidung tragen, sie sahen das Abkling -
becken, das mit seinen unheimlich blauen
Lichtbündeln wirkte wie der Swimming-

pool in einer Horrorshow. Die
 detaillierten Zahlen der Wissen-
schaftler sollten uns von der fried-
lichen Nutzung der Atomenergie,
der „reinen“ Forschung überzeu-
gen – nachprüfen ließ sich das
 alles nicht. Aber auch hier wollte
die Führung wohl demonstrieren:
Wer bombardiert, riskiert Zigtau-
sende Menschenleben. 

Längst hatte der Krieg um die
Kernwaffe da schon begonnen,
er spielte sich allerdings auf an-
derer Ebene ab. Amerikanische
und israelische Geheimdienst -
experten beschädigten mit einem

eingeschleusten Computerwurm einen Teil
der iranischen Zentrifugen; die Iraner
brauchten lange, bis sie „Stuxnet“ entdeck-
ten. Und auf den Straßen von Teheran
fand eine regelrechte Vendetta statt: Meh-
rere Nuklearwissenschaftler fielen Killer-
kommandos zum Opfer, vermutlich ent-
sandt vom israelischen Geheimdienst. 

Auf der diplomatischen Bühne aber
herrschte weiter Stagnation. Die Verhand-
lungen schienen zur unendlichen Geschich-
te zu werden. Aber dann, im Oktober 2012,
gab es zum ersten Mal Hoffnung beim
SPIEGEL-Gespräch mit dem damaligen
 Außenminister Ali Akbar Salehi. Weniger
wegen überraschender Friedensangebote.
Sondern weil Salehi ganz anders war als
Ahmadinejad und Jalili: weltoffener und
flexibler. 

Eine echte Chance bekamen die Atom-
gespräche aber erst, als mit Hassan Rohani
im Juni 2013 ein Gemäßigter zum Präsi-
denten gewählt wurde. Und als sich der
Westen, allen voran US-Präsident Obama,
für ein Abkommen zu schmerzlichen Kom-
promissen bereit zeigte.

Heute sitzen in der iranischen Regie-
rungsmannschaft mehr Minister mit dem
Doktortitel einer amerikanischen Univer-
sität als im Kabinett Obamas. US-Energie-
minister Ernest Moniz, ehemals Chef am
Massachusetts Institute of Technology, kam
bei den Verhandlungen in Wien erkennbar
gut mit dem ehemaligen Außenminister
 Salehi aus, der jetzt Chef der iranischen
Atomenergiebehörde ist. Kein Wunder, hat
Salehi doch am MIT promoviert. 

Der Vertrag birgt Chancen. Ob er für
rasche Veränderungen in Iran oder gar für
einen außenpolitischen Kurswechsel sorgt,
bleibt zweifelhaft. Noch immer fallen in
Teheran Todesurteile, müssen kritische
Journalisten mit Verhaftungen rechnen,
werden die Rechte von Frauen mit Füßen
getreten. Mir Hossein Mousavi, ein ehe-
maliger Präsidentschaftskandidat, bleibt
unter Hausarrest. In den Cafés von Schiras
herrschte bei meinem Besuch vor einigen
Wochen große Zuversicht. Junge Leute
küssten sich in aller Öffentlichkeit und rie-
fen: „Westen, wir kommen!“ ■
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der Bestände des angereicherten
Urans müssen vernichtet oder 
außer Landes geschafft werden.98%
Verzicht auf Atomwaffen

Reduzierung der vorhandenen
Zentrifugen zur Urananreicherung
um zwei Drittel

25 Jahre lang Kontrolle sämt-
licher Uranminen und Fabriken
zur Verarbeitung von Natururan

Umbau des Schwerwasser-
reaktors bei Arak

Der Atomdeal mit Iran

Israels Premier Netanyahu 2012 vor der Uno: „Historischer Fehler“ 


